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Der Schatz.
Novelle.

Im ersten Gasthofe des Bades zu K* verweilte 

eines Abends eine kleine Gesellschaft von Damen und 
Herrn im großen Speisesaale, der nur noch sparsam 
erleuchtet war. Der Hofrat Arbogast, ein munterer, 
kurzweiliger, obgleich etwas eigener Mann von im­
posanter Gestalt, schon in den Fünfzigen, schickte sich 
an, eine Geschichte zu erzählen.

Er war, durch rätselhafte Umstände begünstigt, 
vom Goldschmied aus sehr schnelle zur Bedienung 
des damals sogenannten königlichen Schatzmeister- 
Amtes in Achfurth gelangt, und eine Zeitlang gingen 
im höhern Publikum seltsame Sagen darüber, indem 
mau nicht umhin konnte, die Sache mit einer, auf 
keinen Fall ganz grundlosen Gespenstergeschichte, welche 
den Hof zunächst anging, in Verbindung zu bringen. 

Nun wurde man auch gegenwärtig wieder durch 
eine lustige Wendung, die das Gespräch genommen
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hatte, von selbst auf diesen Gegenstand geführt, und 
da man dem Hofrat mit allerlei Späßen und An­
spielungen stets näher auf den Leib rückte, versprach 
er der Gesellschaft auf die Gefahr hin Genüge zu 
thun, daß man Unglaubliches zu hören bekommen 
und sich am Ende ganz gewiß bitter beklagen würde, 
als wenn er sie mit einem bloßen Kindermärchen hätte 
abspeisen wollen. Es ist einerseits schade, fügte er 
bei, daß meine Frau sich heute so früh zurückgezogen 
hat. Da das, was Sie vernehmen sollen, ein Stück 
aus ihrem, wie aus meinem Leben ist, so könnten 
wir uns Beide füglich in die Erzählung teilen, Sie 
hätten jedenfalls sogleich die sicherste Kontrole für 
meine Darstellung an ihr. Auf der andern Seite 
gewinnt aber diese vielleicht an Unbefangenheit und 
historischer Treue—„Nur zu! nur angefangen!" riefen 
einige Damen: „wir sind nicht allzu skrupulös, und 
die Kritik, wer Lust zu zweifeln hat, steht nachher 
jedem frei."

Wohlan! In Egloffsbronn, einer der ältesten Städte 
des Königreichs, lebte mein Vater, ein wackerer Gold­
schmied. Ich, als der einzige Sohn, sollte dieselbe 
Kunst dereinst bei ihm erlernen, allein er starb früh­
zeitig, und für das größte Glück war es daher zu 
halten, daß mich Herr Vetter Christoph Orlt, der erste 
Goldarbeiter in der Hauptstadt, umsonst in die Lehre
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aufnahm. Ich hatte große Lust an dem Geschäft und 
war so fleißig, daß ich nach fünf Jahren als zweiter 
Gesell in der Werkstatt saß.

Mein gutes Mütterlein war indes auch gestorben. 
Wie gern gedacht' ich ihrer, wenn ich in Feierstunden 
oft an meinem Eckfenster allein zu Hause blieb, mit 
welcher Ehrfurcht zog ich dann zuweilen ein gewisses 
Angebinde hervor, welches ich einst aus ihrer Hand 
empfing! Es war am Tag der Konfirmation. Ich 
hatte nach der Abendkirche mit den andern Knaben 
und Mädchen einen Spaziergang gemacht, — wie das 
so Sitte bei uns ist, daß die festliche Schar mit 
großen Blumensträußen an der Brust zusammen vor 
das Thor spaziert — und war nun eben wieder heim­
gekommen, da holte meine Mutter aus dem Schrank 
ganz hinten ein kleines wohlverfiegeltes Paket hervor, 
worauf geschrieben stand: „Franz Arbogast am Tage 
seiner Einsegnung treulich zu übergeben." Die Mut­
ter versicherte mir, sie misse nicht, woher es eigentlich 
komme, ich sei noch ein kleiner Bube gewesen, als sie 
es eines Morgens auf dem Herd in der Küche ge­
funden. Mir klopfte das Herz vor Erwartung; ich 
durfte den Umschlag mit eigenen Händen erbrechen, 
und was kam heraus? Ein Büchlein, schwarz in 
Kor'ouan gebunden, mit grünem Schnitt, die Blätter 
schneeiveiß Pergament, mit allerlei Sprüchen und
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DerSlein, von einer kleinen, gar niedlichen Hand fast 
ro<e gedruckt beschrieben. Der Titel aber hieß: 

Schatzkästlein, 
zum Nutz und Frommen 

eines 
Jünglingen, 

so als ein Osterkind geboren ward, 
in 100 Reguln allgemeiner Lehr, 

nebst einer Zugab 
für sondere Fäll in Handel und Wandel; 

wahrhaftig abgefasset 

von 
Dorothea Sophia von R.

Ich meinerseits war freilich insgeheim in meiner 
Hoffnung ein wenig getäuscht; die Mutter aber legte 
vor freudiger Verwunderung ihre Hände zusainmen. 
„Ach Gott!" rief sie aus, „es ist die Wahrheit, ja, 
am Ostersonntag mittags zwölf Uhr hast du zum 
erstenmal das Licht der Welt erblickt!" Sie pries und 
segnete mich. „Mein Sohn," sagte sie, „du wirst 
im Leben viel Glück haben, wenn du dich christlich 
hältst und auf die Weisungen in diesem Büchlein 
merkst." Sie unterließ auch nicht, mir meine Pflichten 
wiederholt an's Herz zu legen, als sie mir bald dar-
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auf mein Wanderbündel schnürte, darin daS wuu 
derliche Schatzkästlein den besten Platz erhielt. 

Ich könnte gerade nicht sagen, daß ich die näch­
sten Jahre einen absonderlichen Segen von diesem 
seltenen Besitztum spürte, obwohl ich gar bald die 
sämtlichen Sprüche von vorn und von hinten aus­
wendig wußte; ja zu einer gewissen kritischen Zeit, 
wo ich gerade angefangen hatte, Wirtshaus, Tanz­
boden, Kugelbahn öfter als billig zu besuchen, da 
waren es, wie mir däuchte, nicht sowohl die hundert 
Reguln, als vielmehr die Erinnerung an meine gute 
Mutter, die Vorstellungen meines ehrlichen Meisters, 
was mich bald wieder ins Geleise brachte. Hier sei 
es übrigens gelegentlich bemerkt, daß mir von allen 
Arten der Versuchung just die am wenigsten gefähr­
lich war, die sonst in jenen Jahren die allergewöhn­
lichste ist, die Neigung zu dem weiblichen Geschlechte. 
Es hatten deshalb meine Kameraden das ewige Ge­
spött mit mir, ich hieß ein kalter Michel hin und her, 
und weil ich doch zuletzt um keinen Preis der Tropf 
sein wollte, der nicht wie jeder andere brave Kerl 
sein Mädchen hätte, nahm ich etliche Mal einen tüch­
tigen Anlauf, kam bei ein Stück Drei oder Vieren 
herum, darunter ein Paar Goldfasanen, die redlich 
ihren Narren an mir fraßen; allein es that nicht 
gut; nach vierzehn Tagen wollte ich schon Gift und
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Galle speien, vor lauter Langerweile und heimlichem 
Verdruß. Kurzum, auf diesen Punkt schien wohl 
mein Schatzkästlein Recht zu behalten — „Dein erstes 
Lieb, dein letztes Lieb." Ich konnte dieses Wort le 
diglich nur auf eine Kinderliebschaft mit einem guten 
armen Geschöpfe beziehen, das ich als das Opfer 
eines frühzeitigen Todes von Herzen beweinte. 

Mein Vetter schenkte mir sofort ein immer grö­
ßeres Vertrauen. Er schickte mich manchmal auf kleine 
Geschäftsreisen aus, er fing nichts Neues von Be­
deutung an, eh' er mit mir es erst besprochen hatte, 
und als er den Befehl erhielt, auf die Vermählung 
seiner Majestät des Königs mit einer Prinzessin von 
Astern den Krönungsschmuck für die durchlauchtige 
Prinzessin Braut zu fertigen, so konnte er mir wohl 
keine größere Ehre erzeigen, als daß er das Haupt­
stück des wichtigen Auftrags, nämlich eine Krone von 
durchaus massiver, doch zierlicher Arbeit, wie sie sich 
in die Haare einer schönen, blutjungen Königin ge­
ziemt, mir größtenteils allein zu überlassen dachte. 
Die Zeichnung war gemacht und höchsten Orts gebil­
ligt. Bevor man aber an das Werk selbst ging, 
war noch Verschiedenes zu thun. Besonders fehlte es 
noch an einigen Steinen, die man im Lande nicht 
nach Wunsch erhalten konnte, daher mein Vetter sich 
nach reifer Ueberlegung zuletzt dahin entschied, ich
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sollte selbst nach Frankfurt gehn, die Steine auszu­
wählen. Es handelte sich nur darum, auf welche 
Art ich am sichersten reise, denn leider waren die 
Posten damals noch nicht so vortrefflich als jetzt ein­
gerichtet; indessen fand sich doch Gelegenheit, die 
ersten Stationen mit ein Paar Kaufleuten zu fahren. 
Der Vetter zählte mir vierhundert blanke Goldstücke 
vor; wir packten sie sorgfältig in mein Felleisen, und 
ich reiste ab.

Den zweiten Tag, in Gramsen, wo das Gefährt 
einen andern Weg nahm und mich daher absetzte, fiel 
Regenwetter ein; ich mußte mich bis zu Mittag gedul­
den, da ich es mir denn gern gefallen ließ, daß mir 
der Gramsener Bote ein Plätzchen ganz hinten in seinem 
Wagen gab, den eine Bläue gegen Wind und Wetter 
schützte. Ein junger Mann, ein Jude, wie mir schien, 
war meine einzige Gesellschaft. Wir waren gar be­
quem zwischen Wollsäcken gelagert, nur ging die 
Fahrt etwas langsam. Es wurde Nacht bis man 
Schwinddorf erreichte, wo der Jude sich absetzen ließ, 
indes wir noch drei gute Stunden bis zu dem Städt­
chen Rösheim vor uns hatten. Als ich nun so allein 
in meiner dunkeln Ecke lag und an Verschiedenem 
herumdachte, war mir, als hätt' ich längst einmal ge­
hört, daß diese Gegend nicht im besten Rufe stehe; 
besonders schwebte mir die sonderbare Geschichte eine»
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Galanteriehändlers vor, welchem sein Kasten, während 
des Marschierens, auf ganz unbegreiflich listige Art, 
Schubfach für Schubfach, soll ausgeleert worden sein. 
Mein Fuhrmann wollte zwar so eigentlich nichts von 
dergleichen wissen, doch konnte ich mich nicht enthal­
ten, von Zeit zu Zeit durch die Tuchspalte hinten 
mit Einem Aug' hinauszuschauen. Der Himmel hatte 
fich wieder geklärt, man konnte jeden Baum und 
jeden Pfahl erkennen, man hörte auch nichts als das 
Klirren und Aechzen des Wagens, inzwischen ließ ich 
doch die Hand nicht von meinem Gepäck und tröstete 
mich mit des Fuhrmanns großem Hund; nur kam 
es mir ein paarmal vor, als wenn die Bestie sonder­
bar winsle, das ich aber zuletzt mitleidig dem puren 
Hunger zuschrieb.

„Jetzt noch ein Viertelstündchen, Herr, so hat 
sich's!" rief mir der alte Bursche zu und ließ zum 
erstenmal die Peitsche wieder herzhaft knallen. „Die 
Wahrheit zu gestehn," fügte er bei, „sonst ist es auch 
gerade nicht mein Sach', so spät wegfahren: ein 
Fuhrmann aber, wißt Ihr wohl, hat es halt nicht 
immer am Schnürlein. Nu —

'S Löwenwirts Roter 
ist allzeit hell auf!"

Es schlug halb Zwölfe, als man vor das Städt­
chen fain. Am nächsten Wirtshaus hielten wir. Es
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schien kein Mensch mehr auf zu sein. Ich hob indes 
getrost mein Gepäck aus dem Wagen. Aber — Hölle 
und Teufel! wie wurde mir da! — das Ding war 
so leicht, war so locker! Den Angstschweiß auf der 
Stirn' eil' ich in's Haus; ein Stallknecht, halb im 
Schlaf, stolpert mit seiner Laterne heraus, ein zwei­
tes Licht reiß' ich ihm aus der Hand, und jetzt in 
der Stube gleich atemlos wie der Feind über's Fell­
eisen her! Das Schlößchen find' ich unverletzt, ganz 
in der Ordnung —weiter— Allmächtiger! mein Gold 
ist fort! Der Schlag wollte mich treffen. Nein, 
nein, um's Himmelswillen, nein! es ist nicht mög­
lich! rief ich in Verzweiflung, und wühlte, zauste 
alles durcheinander. Das Schatzkästlein fiel mir ent­
gegen (ich hatte es nur gleichsam aus Erbarmen so 
mitlaufen lassen): im Wahnstnn meiner Angst hielt 
ich es einen Augenblick für möglich, das Büchlein 
habe mir meine Dukaten verhext! — Halb mit Wut, 
halb mit Grauen warf ich den schwarzen Krüppel an 
die Wand; allein wie schnell verschwand der vermeint­
liche Zauber, da sich ein Messerschnitt, vier Finger 
breit, in meinem Felleisen entdeckte! Jetzt wußt' ich 
vor der Hand genug: der Jude hat dich bestohlen! 

Soeben wollte ich hinaus, die Hausleute, die Nach­
barschaft aufschreien, — da muß mein Fuß zufällig 
nochmals an das arme Büchlein stoßen, und wie ein
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Blitz schießt der Gedanke in mir auf: „Halt! wie, 
wenn heut Sankt Gorgon wäre? Mechanisch 
nehm' ich es vom Boden; indem tritt der Kellner 
herein, grüßt, fragt, ob ich noch zu trinken verlange? 
Ich nicke stumm, gedankenlos, und sehe mich dabei 
nach einem Wandkalender um.

„Was ist gefällig? neuer? alter? Dreiundacht­
ziger? vierundachtziger?

„Versteht sich, einen neuen!" rief ich mit Ungeduld 
und meinte den Kalender; „den heurigen, nur schnell! 
nur her damit!"

Der Kellner lächelte hochweise: „Wir haben hier 
zu Land noch keinen heurigen!"

„Wie? was? umdieteZeit? verflucht! so bringt 
in's Kukuks Namen einen alten! Das ist mir aber 
doch, beim Donner, eine Wirtschaft, wo man — 
ei daß dich, da hängt ja doch einer!" Ich riß den 
Kalender vom Nagel, ich blätterte mit bebender Hand 
— richtig! Gorgonii, der 9. September! Und daß ich 
jetzt nicht wie ein Narr vor Freuden in der Stube 
herumtanzte, den Gläserschrank zusammenschlug, den 
Kellner umarmte, war alles. Von nun an wußte 
ich, was für ein herrliches Kleinod mein Schatzkästlein 
sei. Stand nicht ein Verslein drin, ein Reimlein, 
ach, mehr wert als alle Reiine in der Welt? (der 
siebente war's in der Zugab für sondere Fäll):
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Was dir an Gorgon wird gestohlen, 
Bor Cyprian kannst's wieder holen; 
Jag nit darnach, mach kein Geschrei, 
Und allerdings fürsichtig sei.

Ich zweifelte nicht einen Augenblick an der Un­
fehlbarkeit dieses prophetischen Rates. Denn, dacht' 
ich, mär' es überhaupt nicht richtig mit dem Büchlein, 
wie konnte es denn wissen und mir so treulich melden, 
daß man mich just auf Gorgonstag bestehle? und 
dann — und kurz, es war in mir ein unwidersteh­
licher Glaube: vor Cyprian kannst's wieder holen. 
Bis dorthin waren's freilich noch immer siebzehn Tage; 
nun, meinte ich, das ist der äußerste Termin, wer 
weiß, es kann so gut auch morgen und übermorgen 
glücken. Wart Mauschel, wart Halunk! es wird sich 
bald ausweisen, wo deine Krallen es eingescharrt haben; 
drei Schritt von deinem Gatzen, hoffe ich.

Franz Arbogast setzte sich hinter den Tisch, mit 
einer Empfindung, mit einem Gesicht, wie ungefähr 
ein Kaufmann haben mag, wenn er gerade einen Brief 
aus Nordamerika bekam, des Inhalts: Mein Herr! 
Ich habe die Ehre zu melden, daß Ihr sehr wackeres 
Schiff, die Faustina, nachdem wir sie bereits in der 
Gewalt der Seeräuber geglaubt, soeben wohlbehalten 
im Hafen eingelaufen ist.

Ich aß und trank nach Herzenslust, schenkte be-
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sonders auch dem Fuhrmann tapfer ein, der mir ge­
stand, der Kellner habe ihm vorhin in's Ohr gesagt, 
ich müsse wohl ein Wiedertäufer sein, ein Separatiste 
oder dergleichen, ich hätte mein Gebetbuch so närrisch 
geküßt. „Gut," habe er darauf gesagt, „wenn'snur 
kein Jude ist; denn der, den ich gefahren, der Spitz­
bub, stiehlt mir ein Paar nagelneue Handschuh weg! 
Ich hatte sie am Reif im Wagen hängen. Und das 
war nicht genug, beim Abschied im Finstern was 
thut er? drückt mir den breiten nichtsnutzigen Knopf 
da in die Hand statt einem Fünfzehner! Aber, nur 
stät! es gibt allerhand Knöpf', ganz besondere Sorten. 
Wißt Ihr wohl, Herr, welches die besten Knopfmacher 
sind, will sagen, die flinksten, und macht doch einer 
lang kein Dutzend im Jahr? Ihr ratet's nicht. Die 
Henkersknecht! Mein Seel, wenn mir der Jud' wieder 
begegnet, das Rätsel geb' ich ihm auf; was gilt's 
er hat's heraus, eh' ich ihm zweimal mit der Geißel 
winke?"

„Hört," sprach ich zu dem Fuhrmann, „Ihr seid 
ein braver Kerl, wißt Ihr was? vielleicht daß mir 
der Jude doch noch früher in die Hände läuft als 
Euch; laßt mir den stählernen Knopf, hier ist ein 
Zwölfer dafür." Der Handel fand keinen Anstand. — 
Mir siel inzwischen ein, daß noch mein Stock im 
Wagen liege; ich ging mit Licht hinaus und fand bei
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der Gelegenheit noch einen meiner goldenen Füchse 
zwischen dem Flechtwerk des Korbes stecken und gleich 
dabei ein ziemlich großes Loch im Boden. Ich wußte 
nicht recht was ich davon denken sollte. Ich ließ es 
eben gut sein; zu holen war heut doch nichts mehr. 

Singend und pfeifend ließ ich mir meine Schlaf­
kammer zeigen, und ruhiger schlief ich in meinem 
Leben nicht als diese Nacht.

Am andern Morgen nun, nach ernstlicher Erwä­
gung aller Umstände, schien es mir keineswegs ge­
raten, mich aus der Gegend zu entfernen. Ein jeder 
Schritt schien zwecklos, wo nicht bedenklich. „Jag nit 
darnach." Das war für mich eben, als wenn ein 
Daniel mit eigenem Mund zu mir gesprochen hätte: 
Mein Sohn, bleib' Er ganz ruhig sitzen im Löwen 
zu Rösheim; Er sieht, es ist ein braves Wirtshaus 
hier; thu' Er sich etwas gütlich auf den gehabten 
Schreck und scheer' Er sich den Teufel um die Sache, 
Er wird bald hören, was die Glocke schlägt. Ich kam 
dieser Weisung gewiffenhaft nach. Rösheim ist ein 
lustiges Städtchen, es fehlte mir nie an Gesellschaft, 
besonders meine Wirtin war die gute Stunde selbst. 
So gingen drei, sechs, sieben Tage hin. Dazwischen 
gab es freilich auch tiefsinnige Momente und nach­
gerade ward mir doch die Zeit lang.

Ich stehe eines Nachmittags am Fenster und gräme
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mich über das köstliche Wetter, das mir so jämmerlich 
verloren geht: kommt eine Chaise vor das Haus ge­
fahren, die ich sogleich für dieselbe erkenne, mit welcher 
ich damals von Achfurth abreiste. Ein Herr steigt 
aus, es war einer von jenen Kaufleuten, der nächste 
Nachbar meines Meisters, ein wusliger, kleiner ge­
schwätziger Mann. Schnell wollt' ich noch entweichen, 
doch eh' ich mich's versah, war er herein.

„Ah! was der Tausend — da ist ja Herr Franz! 
Schön, schön, daß wir uns unvernmtet treffen! Auf 
Ehre, wie bestellt! Wie steht's in Frankfurt? gute 
Geschäfte gemacht?"

„O ja, so so, so ziemlich, ja."
„Charmant. Und, mein Freund, nun fährt Er 

natürlich mit mir, ich gehe direkte nach Haus und bin 
ganz allein."

Ich fing nun an mich zu entschuldigen — ein 
guter Bekannter, den ich notwendig, Geschäfte halber, 
hier abwarten müsse, besondere Affairen—kurz, alles 
was zu sagen war. Der Kaufmann stutzte, wollte 
nicht begreifen, sondierte, fragte, schwieg zuletzt und 
trank sein Schöppchen Würzburger, gelben. Ich bat 
mir Feder und Tinte aus und schrieb etliche Zeilen 
an den Vetter; daß ich Frankfurt dato noch nicht ge­
sehen, ein kleiner Unfall habe mich verspätet, bereits 
sei aber alles wieder ganz auf gutem Weg, so daß ich
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hoffe noch zeitig genug mit meinen Einkäufen in Ach- 
furth einzutreffen; übrigens möge er sich ja ganz stille 
halten, mit niemand weiter von der Sache reden, 
mir aber ganz und gar vertrauen. — Der Kaufmann 
sprach indessen leise mit dem Wirt beiseite. Ge­
wiß erfuhr er von diesem, wie lang ich schon hier 
liege, und er konnte sich denn an den Fingern ab­
zählen, daß ich noch nicht über die Grenze kam. Ich 
ließ mich das weiter nichts kümmern, versiegelte den 
Brief, empfahl ihn dem Herrn Nachbar zur Besor­
gung, er steckte ihn sehr seriös zu sich und schlürfte 
gelassen sein Nestchen. „Viel Glück nach Frank­
furt!" rief er mir mit höhnischem Gesicht beim Ab­
schied zu. Der Wagen rollte fort.

Jetzt war auch meines Bleibens hier nicht länger. 
Ich hatte weder Rast noch Ruhe mehr, obgleich ich 
nicht wußte wohin. Ich fragte nach der Zeche, man 
war sogleich bereit, und wahrlich unverschämter wurde 
sie nie einem Grafen gemacht; ich hätte heulen mögen 
wie ein Weib, als ich berechnete, daß mir nur wenige 
Gulden übrig blieben.

Aber mein Mut sollte noch tiefer sinken. Denn 
auf der Straße, als ich schon ein gutes Weilchen 
fortgewandert war, fiel mir auf einmal ein, daß ich 
von nun an nirgends mehr im Lande sicher sei 
Wird sich der Vetter wohl mit meinem Brief be* 
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ruhigen? muß er nicht das Ärgste befürchten? Wenn 
er nun fahnden läßt auf dich! wenn man dich greift! 
Mir wurde es schmäh vor den Augen. Ich machte 
mir die bittersten Vorwürfe, verfluchte abermals das 
Schatzkästlein, denn dies war schuld, daß ich die 
Sache nicht sogleich vor Amt angab, wie jeder andere, 
der nicht ein ganzer Esel war, gethan hätte; jetzt frei­
lich war die Katz' den Baum hinauf und alles war 
zu spät. Noch volle zwei Tage trieb ich mich, bald 
da, bald dort verweilend, und mich dabei immer aufs 
neue wieder an meinem Osterengel aufrichtend, im 
gleichen Revier umher. Zuletzt kam mir in Sinn, 
daß nicht gar weit von hier, über der Grenze, ein 
paar weitläufige Verwandte meiner Mutter, vermög- 
liche Pelzhändler, wohnten, die meinem Vater viel 
zu danken hatten. Glückshof, so viel ich wußte, hieß 
der Ort; dort war doch vorderhand Trost, Rat 
und Unterkunft zu hoffen. So setzte ich denn meinen 
Weg zum erstenmal wieder in einer entschiedenen 
Richtung fort, und eingedenk der Flasche des treff­
lichen Likörs, womit mich meine gute Base beim Ab­
schied noch versah, bediente ich mich dieses Stärkungs­
mittels zu meinem Encouragement ein übers andere- 
mal mit solchem glücklichen Erfolg, daß ich seit langer 
Zeit wieder ein Liedlein summte und endlich meinen viel­
berühmten Baß mächtig und ungebändigt walten ließ.
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Allein das wunderbare Schicksal, unter dessen 
Leitung ich stand, kündigte sich nunmehr auf eine 
höchst seltsame Weise an. Es war etwa fünf Uhr des 
Abends, als ich getrosten Herzens so fort schlendernd 
in eine gar betrübte Gegend kam. Da lag nur öde 
Heide weit und breit. Rechts drüben sah ein düsteres Ge­
hölz hervor, und links vom Hügel her ein langweiliger 
ausgedienter Galgen, so windig und gebrechlich, daß 
er den magersten Schneider nicht mehr prästiert haben 
würde. Die Pfade wurden zweifelhaft, ich stand und 
überlegte, marschierte noch ein Stück und traf zu 
meiner großen Freude jetzt auf einen hölzernen Weg­
weiser. O weh, dem armen Hungerleider war die 
Schrift hüben und drüben rein abgegangen vor Alter! 
Er streckte den einen Arm rechts, den andern links hinaus 
und ließ die Leute dann das Ihre dabei denken. Du 
wärst ein Kerl, sprach ich, für den ewigen Juden, 
dem es wenig verschlägt, ob er in Tripstrill oder 
Herrnhut zur Kirchweih ankommt. Nun sah ich unten 
einen Schäfer seine Herde langsam die Ebene her­
auftreiben. Dem rief ich zu: „He, guter Freund, wo 
geht der Weg nach Glückshof?" — Kaum ist mir 
das letzte Wort aus dem Mund, so klatscht es dreimal 
hinter mir, eben als schlüge jemand recht kräftig 
zwei hölzerne Hände zusammen. Erschrocken seh' ich 
mich um — o unbegreiflicher entsetzensvoller Anblick!
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Er hatte sich gedreht! der Wegweiser — gedreht, so 
wahr ich lebe! Mit einem Arm wies er schief über die 
Heide, den andern hatte er, damit ich ihn ja recht ver­
stehen sollte, dicht an den Leib gezogen. Des Schäfers 
Antwort ging indes im Widerhall des Waldes verloren. 
Ich starrte und staunte den Wegzeiger an und hörte 
wie mein Herz gleich einem Hammer schlug. Alter! 
sprach ich in meinen: Sinn, du gefällst mir nur halb; 
du hältst wohl gute Nachbarschaft mit dem dreibeinigen 
Gesellen auf der Höhe, mich sollst du nicht dran 
kriegen! Damit rannt' ich davon, als wär' er schon 
hinter mir her. Der Schäfer kam mir entgegen: 
„Was gibt's? Wer ist Euch auf den Fersen? Habt 
Ihr etwas verloren?" „Nichts! sagt nur, wo geht's 
Glückshof zu?" Der Mann mochte glauben, ich hätte 
gestohlen, er maß mich von Kopf bis zu Fuß; dann 
deutete er nach der Waldecke hin: „von dort seht Ihr 
ins Thal, ein Fußpfad führt nach dem Weiler hinab, 
da fragt Ihr weiter." Jnmittelst hatt' ich mich et­
was gefaßt. Der Mann schien mir eine ehrliche Haut, 
demungeachtet nahm ich Anstand, ihm mein Aben­
teuer zu vertrauen, und fragte nur, indem ich meinen 
Finger in der Richtung hielt, in der das hölzerne 
Gespenst gewiesen: „Was liegt denn dahin?" „Da? 
kämt Ihr schnurgerad' aufs graue Schlößlein." Be­
wahr' mich Gott! dacht' ich, dankte dem Schäfer und
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folgte seiner Weisung nach dem Walde. Im Gehen 
macht' ich mir verschiedene Gedanken, und schaute 
wohl noch zehnmal um nach dem verwünschten Pfahl. 
Er hatte seine Alltagsstellung wieder angenommen 
und sah wahrhaftig aus, als könnte er nicht Fünfe 
zählen. Was wollte er doch mit dem grauen Schlöß­
chen? Ich hatte früher mancherlei davon erzählen 
hören. Es gehörte den Freiherrn von Rochen, und 
war, so viel ich wußte, noch unlängst bewohnt; es 
stand im Rufe arger Spukereien, doch nicht sowohl 
das Schlößchen selbst, als vielmehr seine nächste Um­
gebung. Die Sichel fließt unten vorbei, darin schon 
mancher, durch ein weibliches Gespenst irre geführt, 
den Tod gefunden haben soll. Nun glaubte ich nicht 
anders, als der Versucher habe mich in Wegweisers­
gestalt nach dieser Teufelsgegend locken wollen. Je­
doch, erhob sich bald ein anderes Stimmchen in nur, 
wenn du ihm Unrecht thätest? wenn du gerade jetzt 
deinen Dukaten entliefst? Was also thun? kehr' ich 
um? geh' ich weiter? So stritt es hin und her in 
meiner Seele. Ermüdet und verdrossen setzt' ich mich 
am Waldsaum oben nieder, wo ich denn immer tiefer 
in mich selbst versank, ohne zu merken, wie die Däin- 
merung einbrach und daß der Schäfer lange heim­
getrieben. Rasch und entschlossen stand ich auf. Gut' 
Nacht, Wegweiser! — Ich stieg bergab, dem Weiler zu.



22

Ein dichter Nebel hatte sich wie eine weiße See 
durch's Thal ergossen, er reichte bis zu mir herauf 
und ich stieg immer mehr in ihn hinein. Zum Glück 
war die Nacht nicht sehr finster, die Sterne thaten 
ihre Schuldigkeit. Aber ach, ich glaubte bereits in 
der Tiefe zu wandeln, während ich nur auf einem 
fahrbaren Absatz des Berges rings um denselben her­
um und ganz unmerklich wieder aufwärts lief. In 
kurzem spazierte meines Vaters sein Sohn also wieder 
ganz hübsch auf der öden, verhenkerten Heide herum, 
ungefähr da wo ihm vor drei Stunden zum erstenmal 
das Trumm verloren ging.

Sie fragen, meine Wertesten, wie mir bei dieser 
Entdeckung zu Mute gewesen? Je nun, ich dachte, 
jetzt säßest du bester daheim bei deiner braven Mei­
sterin, wenn sie den Abendsegen liesst, meinethalben 
auch beinl Storchenwirt und Fritz der Färber gäbe 
die Geschichte preis, wie er Anno 70 im Kniebis ver­
irrte. Allein, wo nun hinaus? Eine bekannte gute 
Regel ist: wenn einer spürt, es sei ihm angethan, 
thut er am klügsten, er steckt den Verstand in den 
Sack und läuft wie seine Füße mögen. So that ich 
auch, und fing das frische Kernlied an zu singen: 
Seid lustig uni) fröhlich ihr Handwerksgesellen! — 
Es ging jetzt unaufhörlich eben fort. Auf einmal 
aber schien es hell und immer heller um mich her zu
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werden, ich sah mich um, da ging der volle Mond 
sehr herrlich hinter goldnen Buchenwipfeln auf. Von 
Furcht empfand ich eigentlich nichts mehr, nur Sel­
bigem wollt' ich nicht gern zum zweitenmal be­
gegnen. So oft er mir einfiel, that ich einen herz­
haften Zug aus der Flasche und hub alsbald mit 
Heller Stimme wieder an:

Hamburg, eine große Stadt,
Die sehr viele Werber hat. 
Mich hat nicht gereut. 
Vielmehr erfreut, 
Lübeck zu sehn; 
Lübeck eine alte Stadt, 
Welche viel Wahrzeichen hat.

Nun schritt ich über Stoppelfeld. Gottlob, das 
war doch eine Menschenspur. Aber, Goldschmied, wenn 
es nun allgemach hinunter und an'S Wasser ging', 
und dir die bleiche Edelfrau ein kühles Bad anwiese? 

Dresden in Sachsen,
Wo schöne Mädchen wachsen;
Ich denk jetzt und 
Alle Stund
An Nürnberg und Franks —

patsch! lag ich auf der Nase. Der Schmerz trieb mir 
die Thränen in die Augen, mir schwebte ein Fluch 
auf der Zunge; aber nein —
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Augsburg ist ein kunstreicher Ort, 
Und zuletzt nach Elsaß fort. 
Alsobald mit Gewalt
Geh ich nach Straßburg. 
ES ist eine schwere Pein 
Von Jungferen insgemein, 
Wenn man alsdann
Nicht herzen kann
Und wieder soll marschieren fort.

Allmittelst aber nahe an den Rand der Ebene ge­
kommen, bemerkte ich auf gleicher Höhe mit derselben, 
links hin, wo sie in einem spitzen Vorsprung auslief, 
nur dreißig Schritt von mir, ein altes, guterhaltenes 
Gebäude, mehr schmal als breit, mit etlichen Türm­
chen und hochgestaffeltem Giebel. Ich konnte nicht 
mehr zweifeln wo ich sei. Ganz sachte schlich ich näher. 
Es schimmerte Licht aus einem verschloffenen Laden 
des unteren Stocks; hier mußte der Hausschneider 
wohnen. Ein Hund machte Lärm, und sogleich öffnete 
ein Weib das Fenster.

„Wer ist da?"
„Ein Handwerksgesell, ein verirrter." 
„Welche Profeffion?"
Ich wagte, eingedenk meiner gefährdeten Person, 

nicht, die Wahrheit zu sagen. Ein Schneider! sagt' 
ich kleinlaut. Sie schien sich zu bedenken, entfernte 
sich vom Fenster und ich bemerkte, daß man drin sehr
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lebhaft deliberierte; es wisperten mehrere Stimmen 
zusammen, wobei ich öfter das fatale „Schneider" 
nur gar zu deutlich unterscheiden konnte.

Jetzt ging die Pforte auf. Der Hausvogt stand 
bereits im Gang; die Frau hielt auf der Stuben­
schwelle und hinter ihr ein sehr hübsches Mädchen, 
welches jedoch auffallend schnell wieder verschwand. 
Die Eheleute sahen einander an und baten mich, ins 
Zimmer zu spazieren.

Hier war nun alles gar sauber und reinlich be­
stellt. Ein Korb mit dürren Bohnen und reifen Hasel­
nüssen, zum Ausmachen bereit, wurde bei Seite ge­
schoben, man nahm mir mein Gepäck ab und hieß 
mich sttzen. Es war zehn Uhr vorüber. Die Alte 
deckte mir den Tisch, derweil der Mann, gesprächs­
weise, die nächstgelegenen Fragen, nach meiner Hei­
mat und dergleichen, ohne Zudringlichkeit und in so 
biederem Tone an mich that, daß ich mein einmal 
angenommenes Inkognito, wobei natürlich eine Lüge 
aus der andern folgte, nur mit innerlichem Wider­
streben, deshalb auch etwas einsilbig und unsicher, 
behauptete. Das Mädchen lief einigemale geschäftig 
von der Küche durch's Zimmer, ohne mich kecklich an­
zusehen. Man brachte endlich eine warme Suppe- 
und einen guten Rahmkuchen. Ich aß und trank mit 
Appetit, worauf mein Wirt sich bald erbot, mir
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meine Schlafstätte zu zeigen. Die Frau ging mit 
dem Licht voran, er selbst trug meinen Ranzen die 
Treppe hinauf nach einem hohen geweißten Eckzimmer, 
worin es neben einem frischen Bette nicht an den 
nötigsten Bequemlichkeiten fehlte. Ich sagte dankbar 
gute Nacht, setzte mein Licht auf den Tisch und öffnete 
unter kuriosen Gedanken ein Fenster.

Der Nebel ließ mich wenig unterscheiden, doch 
schien die Höhe da hinab beträchtlich, und, was mir 
nicht das lieblichste Gefühl erregte, dem sanften Rau­
schen eines Waffers nach, mußte die Sichel ganz un­
mittelbar am Fuße des Felsens, der das Schlößchen 
trug, vorüberziehn. Sei's drum! ich riegelte getrost 
die Thüre, und zog mich aus. Mich niederlegen und 
schlafen war Eins. Es regnete die halbe Nacht, ich 
merkte nichts davon; mir träumte lebhaft von dem 
schönen Mädchen.

Am andern Morgen, durch und durch gestärkt, 
fand ich die Sonne schon hoch am Himmel über dem 
engen Sichelthale stehen, welches, reichlich mit Laub­
wald geschmückt, die Aussicht hier zunächst sehr stille 
und reizend beschränkt, alsdann, mit einer kurzen 
Beugung um das Schloß, sich in das offene, flache 
Land verläuft.

Ein Glockengeläute von unten, aus dein guts­
herrschaftlichen Dorf an der Seite des Berges, erin-
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nerte mich, es sei Sonntag. Mein Herz bewegte sich 
dabei, ich weiß nicht wie. Doch war jetzt keine Zeit, 
um solchen Rührungen lang nachzuhängen; auf alles 
Denken aber und Grübeln über meine Lage that ich 
sofort grundsätzlich ein für allemal Verzicht; nur, 
als ich mir den beispiellosen Spuk des gestrigen 
Abends zurückrief, geriet ich auf die Mutmaßung, 
ich könnte wohl ein bischen beschnapst gewesen sein, 
denn meine Branntweinflasche fand sich beinahe leer. 

Ich eilte, sauber angezogen, zu meinem Wirt 
hinunter, der mir mit Heiterkeit ankündigte, es sei 
nur noch ein Stündchen bis Mittag; sie hätten mich 
nicht wecken wollen, weil sie dächten, ich habe nicht 
besonders zu presiieren und würde vielleicht ein paar 
Tage bei ihnen ausruhen. Nach einigem, wiewohl 
nur scheinbaren Bedenken, und auf wiederholtes Zu­
reden, nahm ich diese unerwartete Gastfreundschaft 
an und blieb geruhig in meinen Pantoffeln. „Zwar 
werden wir Euch leider über Tisch für diesmal nicht 
Gesellschaft leisten," sagte der Schloßvogt; „der Schul­
meister im Dorf läßt heute taufen, da sind wir zu 
Gevatter gebeten und muffen gleich fort: Josephe 
aber, meine Nichte, wird Euch nichts abgehen lassen." 
Ich war alles zufrieden.

Das Ehepaar hatte sich in Staat begeben und 
außen wartete ein Fuhrwerk. Sie baten nochmals
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um Entschuldigung, mit dem Versprechen, vor Abend 
wieder da zu sein.

Ich befand mich allein in der Stube und mit 
Josephen, die draußen am Herde beschäftigt sein 
mochte, allein im ganzen Schlosse. Die Nähe dieses 
Mädchens, zu dem ich von der ersten Stunde an ein 
stilles, unerklärliches Vertrauen hegte, obgleich wir bis 
jetzt kaum ein Wort mit einander gewechselt, beun­
ruhigte mich ganz sonderbar. Es zog und zupfte 
mich immer, sie in der Küche aufzusuchen, allein 
wenn ich eben dran war, schien mir von allen den 
bei Handwerksburschen üblichen galanten Redensarten 
nicht eine gut genug. Auf einmal kam sie selbst 
herein, band sich die Küchenschürze ab, stellte sich dann 
mit einigem Erröten mir gerade gegenüber und sprach, 
nachdem sie ihre offenen braunen Augen ein ganzes 
Weilchen auf mir ruhen laffen: „Also Ihr kennt mich 
wirklich gar nicht mehr?"

Da ich betroffen schwieg und nur mit halben 
Worten zu erkennen gab, daß ich auf eine frühere 
Bekanntschaft mit einem so scharmanten Frauenzim­
mer iin Augenblick mich nicht besinnen könne, verbarg 
sie sehr geschickt ihre Beschämung und Empfindlichkeit 
hinter ein flüchtiges Lachen und that, als hätte sie 
den puren Scherz mit mir getrieben. „Nein! Nein!" 
rief ich, sie eifrig bei der Hand nehmend, „dahinter
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steckt etwas — Ihr seid betreten, Ihr seid gekränkt! 
Um's Himmelswillen, beste, schönste Jungfer! helft 
mir ein klein wenig darauf — wenn, wo — wie 
hätten wir uns denn gesehen? es wird mir gleich 
beifallen!" In der That, ihr Gesicht wollte mir 
nun bereits ganz außerordentlich bekannt vorkommen, 
nur wußte ich es nirgend hin zu thun. Ich bat sie 
wiederholt um einen kleinen Fingerzeig.

„Seid erst so gut," versetzte sie, „und nennt mir 
Euren Namen." Da ich bestürzt ein wenig zauderte 
und eben eine ausweichende Antwort geben wollte, 
brach sie kurz ab, wie wenn sie ihre Frage selbst bereute: 
„Der Braten verbrennt mir! verzeiht, ich muß gehen." 

In kurzem kam sie wieder, schob ohne Geräusch 
einen Tisch in die Mitte der Stube und fing sodann, 
indem sie ihn sehr ruhig deckte, als wäre nichts ge­
schehen, vom Wetter an. Als ich mich auf dergleichen 
nicht einließ, sondern mich nachdenkend und fast ver­
drießlich zeigte, nahm sie zuletzt, um dieser lächerlichen 
Spannung zu begegnen, das Wort: „Hört, thut mir 
doch den einzigen Gefallen, denkt nicht mehr an die 
einfältige Posse. Ich habe mich in der Person geirrt, 
und das ist alles! Noch einmal, ich bitte, denkt nicht 
mehr daran." — Dagegen war nun freilich schick­
licher Weise nichts weiter zu sagen, obgleich ich ihren 
Worten nur halb traute.
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Wir setzten uns zum Essen. Josephe that alles, 
um mich zu zerstreuen. Sie war die lautere Unbe­
fangenheit, Aninut und Herzensgüte. Zum erstenmal, 
ich darf beinahe so sagen, zum erstenmal in meinem 
Leben begriff ich, wie es möglich sei, sich in ein 
Weibsbild zu verlieben.

„Man sagt so viel von eurem grauen Schlöß­
chen," hub ich an, nachdem sie das Effen abgetragen 
und die herrlichsten Äpfel zum Nachtisch aufgestellt 

hatte, „wie wär's, Ihr schenktet mir, weil wir gerade 
so beisammen sind, einmal recht reinen Wein darüber 
ein?"

„Das kann geschehen," antwortete sie; „wir reden 
sonst nicht leicht mit jemanden davon, allein man 
macht wohl eine Ausnahme. Zudem seit Ihr ein 
verständiger Man» und werdet Euch bei uns nicht 
fürchten. (Hier sah sie mir sehr scharf, wie prüfend, 
ins Gesicht.) Auch ist noch keiner Seele seit Men­
schengedenken im Hause selbst das Mindeste zu Leid 
geschehen, und außerhalb, nun ja, man hütet sich. Es 
gab wohl schon so leichtsinnige Menschen, die mögen 
immer ihren Fürwitz büßen."

Sie hatte sich gesetzt und eine kaum erst angefan­
gene Strickerei mit grün und schwarzem Garn zur 
Hand genommen, der Knaul lag ihr im Schoße. 
„Ach mein! so seht doch, was das regnet! was das
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schüttet! Wie gut ist's, daß Ihr heut nicht auf der 
Straße seid." Und nun begann sie zu erzählen:

„Vor ungefähr vierhundert Jahren wohnte allhier 
ein Graf mit Namen Veit von Löwegilt, ein from­
mer und tapferer Ritter. Er ehelichte als Witwer 
ein junges Fräulein, Jrmel von der Mähne, welche 
ein Ausbund von Schönheit gewesen sein muß und 
sehr reich. Am Hochzeitabend, als der Tanz im ker­
zenhellen Saal begonnen hatte und nun die Frau 
bald dem, bald jenem Gast die Hand zum Neigen 
gab, da sah Herr Löwegilt eine ganze Zeit mit Wohl­
gefallen zu, bald aber kam seltsame Wehmut über 
ihn, wie eine böse Ahnung, davon er sich jedoch 
nichts merken ließ; nur gegen das Ende des Tanzes 
gab er der Dame einen Wink, daß sie ein wenig aus 
dem Saale käme. Er nahm ein Licht und führte sie 
in ein ander Gemach. Mein liebstes Herz! sprach er, 
da sie alleine waren. Euren Gemahl hat wunderlich 
verlangt, daß er sich abgesondert von den Leuten mit 
einem Küßlein Eurer Lieb' versichere. Damit schloß 
er sie in den Arm und küßte sie und sie that gleich 
also. In ihrem Innern aber war sie ungehalten, 
dachte: was will mir der Narr? es ziemt den Wir­
ten schlecht, die Gäste zu verlassen. Jetzt zog Herr 
Veit eine schwere, goldene Kette unter dem Koller 
hervor mit den Worten: Betrachtet diese Kette Mein
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Ahnherr schenkte sie einst seiner Frau, der züchtigen 
und edlen Richenza vom Stain; hernachmals ist das 
Kleinod als ein ehrenwertes Denkzeichen der glück­
lichsten Ehe von einem Sohn auf den andern gekom­
men, und jetzo, heut, da Ihr mein väterliches Erbe 
als Hausfrau betreten, vergönnt, daß ich Euch die­
sen Schmuck umhängen mag: ich weiß, Ihr werdet 
ihn mit Ehren tragen. — Ich danke meinem Herrn 
und gütigen Gemahl, antwortete die schöne Frau 
sehr freundlich: dafern Ihr aber irgend Zweifel habt 
an mir, so sei es nicht genug an meinem Wort, das 
Ihr in Marien-Kapelle empfangen, und ich gelobe 
nochmals hier, Euch als ein treues Weib zu dienen, 
so Gott mir nach dein Tode gnädig sei. — So gingen 
sie, und Jrmel war vergnügt über die gelbe Kette 
und zeigte das Geschenk mit Freuden der Gesellschaft vor. 

Jin Anfang ging alles ganz gut. Die Gräfin 
schenkte ihrem Manne im ersten Jahre einen Sohn. 
Sein Hauskreuz aber stellte sich bei Zeiten ein. Die 
Frau wurde geizig über die Maßen. Ein Sprichwort 
ging beim Volk, sie singe der Henne um's Ei. Es 
hieß: Frau Jrmel ist nicht dumm, weil sie der 
Tropfen Öl im Lämplein dauert, läßt sie die Mägde 

bei Mondschein spinnen. Sonst war Gesang und 
Harfenspiel ihr schönster Zeitvertreib, jetzt that sie 
nichts wie rechnen und ihre Leute scheren. Das Aergste



33

dabei war, sie fing ohne Wissen Herrn Löwegilt's an, 
viel Geld auszuleihen auf Zins an ihre Unterthanen 
und in der Nachbarschaft umher. Wenn nun die 
armen Leute nicht zu rechter Zeit bezahlten, sprach 
sie zum Vogt: so lang mein Mann daheim, mag ich 
nichts anfangen; er ist zu gut und dankt mir's wohl, 
wenn ich ihn mit dem Plack verschone. Jedoch das 
nächste Mal, daß er mit Reisigen aus ist, auf einen 
Monat oder zwei, da sollt Ihr sehn, wie ich mein 
Zornfähnlein aufs Dach stecke! Wir schicken den 
Presier herum und brauchen Gewalt; man muß dem 
Gauchenvolk die Frucht vom Acker und die Kuh von 
der Raufe wegnehmen. Zum Glück kam es nicht 
gar so weit. Herr Veit erfuhr die feine Wirtschaft 
der Frau Gräfin und wollte sich zu Tod darüber 
schämen; allein weil er die Dame Tausendschön im 
ganzen doch wie närrisch liebte, verfuhr er christlich 
mit ihr und legte ihr in aller Güte den saubern 
Handel nieder. Das nahm sie denn so hin, wohl 
oder übel. Wie aber hätte ihr auch nur im Traum 
einfallen sollen, ihr Veit könnte so gottlos sein und 
den verwünschten Bauern ihre Schuld bis auf den 
letzten Heller schenken? Er machte das ganz in der 
Stille ab, und eines Tages bei Gelegenheit bekannte 
er’S ihr frei, auf holde Art. Frau Jrmel hörte ihn 
nur an, verblaßte, und sagte nicht ein Sterbenswort. 

Mörike, Gesammelte Erzählungen. 3
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Sie ging mit ihm denselben Tag, weil eben Ostern 
war, zu Gottes Tische. Da mag sie wohl ihr eigen 
Gift hinabgegessen haben anstatt den süßen Leib des 
Herrn. Von Stund an war sie wie verstockt. Es 
sah just aus, als hätte sie zu reden und zu lachen 
und zu weinen für immerdar verlernt. Wenn er so 
vor ihr stand und ihr zusprach mit guten klugen 
Worten, so sah sie unter sich wie ein deniütig Mutter­
gottesbild und wich mit falschem Seufzer auf die 
Seite; war der Gemahl hingegen auf der Jagd oder 
sonst ausgeritten, damit er einen Tag seinen Kummer 
vergesse, da sei der kalte Fisch daheim lauter Leben, 
lauter Scherz und lustige Bosheit gewesen. Wer 
sollte glauben, daß der Graf für eine solche Kreatur 
auch nur ein Fünklein Liebe haben können? Hub doch, 
es heißt, er hing an ihren Augen trotz einem Bräu­
tigam. Einige meinten drum, sie hab' es ihnr im 
roten Wein gegeben.

Einst saß er allein auf dem Saal und hatte 
seinen Knaben, nicht gar ein jährig Kind, sein 
liebstes Gut, auf seinem Schoß, und war sehr traurig, 
denn der Knabe war seit kurzer Zeit siech und elend 
worden und aß und trank nicht mehr, und wußte 
niemand was ihm fehle. Tritt leise die Amme herein, 
ein braves Weib, und fängt zu weinen an: Ach 
lieber Herr, ich habe etwas auf dem Herzen, das
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muß heraus und wäre mir die größte Sünde, so 
ich's vor Euch verschwieg. Dürft aber mich um 
Gotteswillen nicht verraten bei der gestrengen Frau. 
— Der Knabe, da sie solches sprach, bewegte sich 
mit Angst in seines Vaters Arm, als hätte er ver­
standen und gewußt, wovon die Rede sei. Der Graf 
winkte der Wärterin zu reden, die denn fortfuhr: 
Neulich, Ihr war't eben vereist, geh' ich des Mor­
gens, wie ich immer pflege, nach der Kammer zum 
Kind. Das hort' ich schon von weitem schreien, als 
hätte man's am Messer. Indem ich eintrete, Gott 
steh' mir bei, muß ich mit diesen meinen Augen sehn, 
wie die gnädige Frau den jungen Herrn, bevor sie 
ihm das Röcklein angezogen, glatt auf den Tisch ge­
legt, und ihn gequält, geschlagen und gekneipt, daß 
es zum Erbarmen gewesen. Wie sie mein ansichtig 
geworden, erschrack sie fast und that dem Söhnlein 
schön und kitzelt' es, daß das arme Würmlein gelacht 
und geschrien unter einander. Schau, was er lacht! 
rief sie: ist er nicht seines Vaters Conterfei? — Ich 
dachte: wohl, du armes Kind, drum mußt du also 
leiden.—Herr, haltet's mir zu Gnaden, daß ich so 
frech vor Euer Edlen alles sage; glaubt aber nur, 
man hat wohl der Exempel mehr, daß eine Ehfrau 
ihres Mannes Fleisch und Bein im eignen Kind hat 
angefeindet, und, mein' ich, solches thut der böse
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Geist, daß einer Mutter Herz sich so verstellen muß 
und wüten wider die Frucht ihres Leibes. 

So redete Judith und sah, wie ihrem Herrn ein 
über's andere Mal die Flammen zu Gesichte stiegen 
und wie er zitterte vor Zorn. Er sagte lange nichts 
und starrte vor sich nieder. Jetzt stand er auf, sprach 
zu dem Weib: geh, sag dem Kaspar, daß er gleich 
drei Rosse fertig halten soll, den schönen Schimmel 
mit dem Weibersattel, den Rappen und sein eigen 
Pferd. Du selber lege dein Feierkleid an und nimm 
des Kindes Zeug zusammen in ein Bündlein, wir 
werden gleich verreisen. Fürchte dich nicht, dir soll 
kein Haar gekrümmt werden. — Sie lief und that 
rote ihr befohlen war, derweil Herr Veit sich rüstete. 
Alsdann nahm er das Büblein auf und eilte nach 
dem Hof. Auf seinen Wink bestieg Judith ihr Pferd; 
es war das edelste von allen aus dem Stall. Veit 
nahm den Junker vor sich hin; so ritten sie zum 
Thor hinaus, der Knecht hinterdrein. Frau Jrmel 
aber sah am Erkerfenster halb versteckt dem Allen zu, 
höchlich verwundert und erbost, und bildete sich frei­
lich ein was es bedeute. Sie folgte dem Zug mit 
höhnischen Blicken den Burgweg hinunter, und als 
die Rößlein dann in's obere Sichelthal einlenkten, 
sprach Jrmel bei sich selbst: Nichtig! jetzt geht es 
nach Schloß Greifenholz, zur lieben gottseligen Frau
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Schwägerin. — So war es auch. Dort hatte der 
Graf seine nächsten Verwandten, bei denen er viel 
Trost und für den Knaben und die Wärterin die 
beste Aufnahme fand. Am zwölften Morgen kehrte 
der bedrängte Mann um eine große Sorge leichter 
zu seinem Fegfeuer zurück, denn sichtbarlich gedieh 
das Kind fern seiner Mutter, wie eine Nose an der 
Maiensonne. Die Gräfin fragte, wie man denken 
kann, mit keiner Silbe nach dem Junker, und beide 
Gatten lebten so fortan als ein paar stille und höf­
liche Leute zusammen.

Drüber geschah's einmal, daß Löwegilt in seines 
Kaisers Dienst mit Kriegsvolk auswärts war sechs 
ganzer Monate, vom Frühling bis tief in den Herbst. 
Das wäre eine schöne Zeit zur Büße gewesen, Frau 
Gräfin! Es gibt ein altes Lied, da steht der Vers: 

In Einsamkeit, 
In Einsamkeit 
Da wächst ein Blümlein gerne, 
Heißt Reu und Leid . . .

Das war auch des Grafen sein Hoffen und Beten, 
wenn er manchmal bei stiller Nacht in seinem Zelte 
lag und seines Weibes dachte.

Und als nun endlich Friede ward, und Fürsten, 
Ritter, Knechte, des Sieges vergnügt, nach Hause
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zogen, da dachte Löwegilt: Gott gebe, daß ich auch 
den Frieden daheim finde. Er führte seine Mann­
schaft unverweilt auf den kürzesten Wegen zurück. 
Sie hatten noch zwei kleine Tagreisen vor sich, da 
sie an einem Abend ein Städtlein liegen sahen, wo 
man zu übernachten dachte. Begegnete ihnen ein 
Mönch, der betete vor einem Kreuz. Ei, rief der 
Graf, und hielt: das ist ja Bruder Florian! will­
kommen, frommer Mann! Ihr kommet vom Gebirg 
herüber? — Ja, edler Herr. — Da habt Ihr doch 
auf dem Schloß eingekehrt? — Für diesmal nicht, 
Gestrenger, ich hatte Eil.—Das ist nicht schön von 
Euch. Und nicht ein Wörtlein hättet Ihr von unge­
fähr vernommen, wie es dort bei mir steht? — Ach 
Herr, antwortete der Mönch, die Leute dichten immer 
viel, wer möchte alles glauben! Begehret nicht, daß 
Euer Ohr damit beleidigt werde. — Bei solchem 
Wort erschrack der Löwegilt in seine Seele, er nahm 
den Mönch beiseit, der machte ihm zuletzt eine Er­
öffnung von so schlimmer Art, daß man den Grafen 
laut ausrufen hörte: Hilf Gott! hilf Gott! hast du 
die Schande zugelaffen, so laffe nun auch zu, daß ich 
sie strafen mag! Und hiermit spornte er sein Roß 
und ritt, nur von seinem getreuesten Knappen begleitet, 
die ganze Nacht hindurch, als wenn die Welt an 
tausend Enden brennte.
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Frau Jrmel indes glaubte ihren Gemahl noch 
hundert Meilen weit dem Feinde gegenüber, sonst hätte 
sie wohl ihre Schwelle noch zu rechter Zeit gesäubert. 
Seit vielen Wochen nämlich beherbergte sie einen Gast, 
einen absonderlichen Vogel. Derselbe kam eines Tags 
auf einer hinkenden Mähre geritten, und fragte nach 
Herrn Veit, seinem sehr guten Freunde. Der Gräfin 
machte er viel vor: er sei ein Edelmann, landsflüchtig, 
so und so. Ein Knecht aber vom Schloß raunte den 
andern gleich in's Ohr, daß er den Käuzen da und 
dort auf Jahrmärkten gesehen habe, Latwerg und 
Salben ausschreien. Man warnte die Gräfin, sie 
hörte nicht darauf: der Bursche hat gar zu schöne 
schwarze Haare, Augen wie Vogelbeer, und singen 
konnte er wie eine Nachtigall. Er wußte eine Menge 
welscher Lieder, die Gräfin schlug ihre Harfe dazu 
und ließ ihn nicht mehr von der Seite. Die Knechte 
aber und die Mägde unter sich hießen ihn nur den 
Ritter von Latwerg.

Nun saß das feine Paar, so wie gewöhnlich, nach 
dem Mittagsmahl allein im Saal am großen Fenster, 
und schauten unter lustigem Gespräch in die offene 
Gegend hinaus, wie sie im hellen Sonnenschein, mit 
dem Fluß in der Mitte, da lag. Frau Jrmel nahm 
ihre goldene Kette vom Hals, spielte damit und 
schlang sie so uni ihren weißen Arm. Was dünkt
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Euch, Lieber, sagte sie, wenn ich ein Kettlein hätte, 
seht, nicht länger als die kleine Strecke dort, so weit 
die Sichel im Bogen zwischen den Wiesen längs dem 
Dörflein läuft. Versteht, ein jedes Glied müßte nicht 
größer sein als wie ich hier den Mittelfinger gegen 
den Daumen krümme, schaut!

Ei, sagte der Galan, was Ihr für kurzweilige 
Einfäll' habt! Das hieß' mir ein Geschmeide; hätten 
zwei Niesen genug dran zu schleppen.

Nicht wahr? und nun was meint Ihr (das sagte 
sie aber Herrn Veit zum Spott, weil er von Hause 
aus nicht zu den Reichsten gehörte): wenn man dem 
Löwegilt sein Hab und Gut verkaufte, merkt wohl, 
nach Abzug dessen was mein ist, und machte den 
Plunder zu Gold und schmiedet' eine Kette draus, 
wie ich eben gesagt, wie groß schätzt Ihr, daß die 
ausfallen würde?—Es lachte der Galan und rief: 
Ich wollte schwören, sie reichte just hin, Frau Jrmels 
Liebe zu Herrn Veit damit zu messen! — Da klatschte 
Jrmel lustig in die Hände und setzte sich dem Ritter auf 
den Schoß und küßte ihn und ließ sich von ihm herzen. 

Auf einmal sprach er: Horcht! mir ist, ich höre 
jemand im Alkoven; wird doch das Gesinde nicht 
lauschen? — Ihr träumt, sagte die Frau, er ist ver­
schlossen gegen den Flur. Laßt mich sehen. 

Aber, indem sie aufstehen will, o Höllenschreck!


